
                                                                                                

 

Studien  

Res@t-Projekt an der Universitätsmedizin Rostock  

Das Res@t-Projekt dient der Entwicklung neuer Behandlungsansätze für medienbezogene Störungen 
im Jugendalter. In diesem Zusammenhang wird die Machbarkeit und Effektivität einer Blended 
Therapy für Jugendliche mit einer Internet Gaming Disorder (IGD) untersucht. 

In der ersten Projektphase sollen nun zunächst die Möglichkeiten, Risikogruppen für IGD mittels 
aufsuchender Hilfe zu erreichen und Messungen in der Häuslichkeit durchzuführen, ausgelotet 
werden. Weiterhin soll der beste Blended Therapy-Zugang ermittelt werden. 

Das Projekt wird vom Innovationsfonds gefördert. Mit dem Weggang der Projektmitarbeiterin sind 

voraussichtlich zwei wissenschaftliche Stellen ab Januar 2023 zu besetzen (0,5 VK). Die Arbeit richtet 

sich nicht auf den Abschluss einer Promotion, aber bietet Möglichkeiten der Erstellung von 

Dissertationen (Dr. rer. hum.). Gesucht werden Psycholog*innen oder Bewerbungen mit ähnlichen 

Qualifikationen.  

Ansprechpartner:   

PD Dr. phil. Olaf Reis 

Universitätsmedizin Rostock 
Gehlsheimer Straße 20 
18147 Rostock 
0381 494 9586 
olaf.reis{bei}med.uni-rostock.de 

 

Studie Kinder aus suchtbelasteten Familien 

In einer Vielzahl von Studien wurde nachgewiesen, dass alkoholabhängige Menschen überzufällig 
häufig aus Familien stammen, in denen bereits Vater bzw. Mutter oder beide Elternteile abhängig 
waren. Eine umfassende Studie zur Transmission von Alkoholismus zeigte (Cotton, 7979), dass von 
knapp 4000 alkoholabhängigen Personen 30,8 % einen abhängigen Elternteil aufwiesen. Männer mit 
einem abhängigen Vater hatten mehr als doppelt so häufig eine Alkoholabhängigkeit als Männer ohne 
abhängigen Vater. Als besonders belastet erweisen sich diejenigen jungen Erwachsenen aus einer 
suchtbelasteten Familie, bei denen beide Elternteile suchtkrank waren oder bei denen ein 
suchtkranker Elternteil seine Abhängigkeit nicht erfolgreich bewältigen konnte (Quinten & Klein, 7999).  

Diese Ergebnisse unterstützen die Annahme, dass es das quantitative und qualitative Ausmaß der 
Exposition in Bezug auf die elterliche Abhängigkeit ist, dass sich pathogen auf die Entwicklung der 
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Mitglieder der nächsten Generation auswirkt. Junge Erwachsene, deren Eltern ihre Abhängigkeit schon 
lange überwunden haben oder bei denen nur ein Elternteil suchtkrank war, haben eine vergleichsweise 
bessere Entwicklungsprognose, die sich vielfach gar nicht von der jungen Erwachsenen aus nicht-
alkoholkranken Familien unterscheidet.  

In jeder siebten Familie ist ein Kind zeitweise, in jeder zwölften dauerhaft von der Alkoholstörung eines 
oder beider Elternteile betroffen (Klein, 2005). Kinder von Alkoholikern können als die größte 
Risikogruppe für die Entwicklung von Alkoholmissbrauch und -abhängigkeit angesehen werden. 
Insgesamt ist davon auszugehen, dass diese Kinder im Vergleich zu Kindern nicht suchtkranken Eltern 
ein bis zu sechsfach höheres Risiko haben, selber abhängig zu werden oder Alkohol zu missbrauchen. 
Belegt ist auch, dass für Kinder in suchtbelasteten Familien das Risiko, an anderen psychischen 
Störungen (insbesondere Angststörungen, Depressionen, Persönlichkeitsstörungen) zu erkranken, 
deutlich – wenn auch nicht so stark wie für Abhängigkeitserkrankungen – erhöht ist. Jedoch ist 
ausdrücklich nicht davon auszugehen, dass alle Kinder von alkoholkranken Elternteilen eine eigene 
Abhängigkeit oder andere psychische Störungen entwickeln.  

Die Gruppe der Kinder aus suchtbelasteten Familien als Ganze zeigt jedoch zweifelsfrei eine höhere 
Vulnerabilität gegenüber Verhaltens- und Erlebensstörungen als Kontrollgruppen mit normalem 
familiärem Hintergrund.  

 

 


